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Bundespräsident Frank-
Walter Steinmeier hat in
Yad Vashem die deutsche

Staatsraison bei der Auseinander-
setzung mit den Holocaust-Ver-
brechen der Nazis zusammenge-
fasst. Dass es keinen Schlussstrich
geben darf, dass die Verantwor-
tung der Deutschen bestehen
bleibt, dass der Kampf gegen den
Antisemitismus weitergeht: Das
alles wurde schon häufig gesagt in
den vergangenen Jahrzehnten, es
wurde aber zurecht bei der histo-
rischen Rede des deutschen
Staatsoberhaupts in der Holo-
caust-Gedenkstätte wiederholt
und unterstrichen.

Historisch war diese Ansprache
nicht so sehr wegen ihres Inhalts,
auf den sich alle Menschen guten
Willens verständigen können,
sondern wegen ihres Premieren-
charakters. Dass Frank-Walter
Steinmeier der erste Bundespräsi-
dent überhaupt ist, der in Yad Va-
shem eine Rede hielt, ja halten
durfte, ist keine Nebensächlich-
keit. Markiert wird dadurch ein

Einschnitt im Verhältnis zwischen
Deutschen und Juden. Das Ver-
trauen der jüdischen Welt in die
Stabilität der deutschen Demo-
kratie, das schon lange im Wach-
sen begriffen war, wird durch
Steinmeiers Yad-Vashem-An-
sprache beglaubigt und besiegelt.

Wenn Deutsche und Juden Sei-
te an Seite im Kampf gegen den
Antisemitismus agieren, dann ist
das – eingedenk der Gräuel des
Nationalsozialismus – zunächst
einmal ein Wunder. Leider ist es
aber auch eine bittere Notwendig-
keit, weil der Hass gegen Juden
eine neue und immer gefährlicher
werdende Aktualität erhält. Auch
hier hat sich der Bundespräsident
eindeutig positioniert. Schön wä-
re es freilich gewesen, er hätte we-
nigstens einen Teil seiner Rede
auf Deutsch gehalten. Steinmeiers
Motiv, nicht in der Sprache der
Täter zu sprechen, in allen Ehren.
Aber eine Passage auf Deutsch
hätte die mittlerweile erprobte
Gemeinsamkeit noch nachdrück-
licher bekräftigt.

KOMMENTARE
Zur Rede des Bundespräsidenten in Yad Vashem:

Beglaubigtes Vertrauen
Von Karl Birkenseer

Bundesinnenminister Horst
Seehofer hat nun die ge-
waltbereite Neonazi-Grup-

pe „Combat 18“ verboten. Es geht
um einen obskuren Verein, der
sich als „Kampfgruppe Adolf Hit-
ler“ versteht und für den sich der
Verfassungsschutz schon seit ge-
raumer Zeit interessierte. Es hat,
zugegeben, ziemlich lange gedau-
ert, bis der deutsche Staat und
sein Innenminister handelten.
Doch wenn diese Zeit nötig war,
um das Verbot juristisch 100 Pro-
zent wasserdicht zu machen,
dann muss man das akzeptieren.
Seehofer will mit seiner Entschei-
dung, wie er sagte, ein weithin
sichtbares Zeichen setzen, dass es

ihm bitter ernst ist mit der viel
beschworenen schärferen Be-
kämpfung des rechten Radikalis-
mus in Land. Der Minister ist ge-
radezu zum Handeln gezwungen,
um die deutsche Gesellschaft mit
ihren Werten und ihrer Verfas-
sung vor deren Feinden zu schüt-
zen. Denn die sind in steigender
Zahl dazu bereit, auch zur Waffe
zu greifen. Der Mord an dem Kas-
seler Regierungspräsidenten Wal-
ter Lübcke, der Anschlag auf eine
Synagoge in Halle belegen: Es geht
schon lange nicht mehr um ein
paar Ewiggestrige, Verblendete, es
geht um eine der großen Gefahren
dieser Zeit. Und da darf es kein
Zögern des Staates geben, kein
Zurückweichen. Alles andere wä-
re ein Hohn. − Seite 5

Zum Verbot von „Combat 18“:

Zum Handeln gezwungen
Von Gernot Heller

Bundespräsident Frank-Walter
Steinmeier hat beim Holocaust-
Forum zum Gedenken an die Be-
freiung von Auschwitz vor 75 Jah-
ren in Yad Vashem als erstes deut-
sches Staatsoberhaupt eine Rede
gehalten. Ein Geschenk und eine
Gnade wie er gesagt hat?

Michael Wolffsohn: Weder noch
und wieder zu viele große Worte.
Das gilt für die gesprochenen
Worte sowie für die Körperspra-
che nicht nur des Bundespräsi-
denten beim Reden. Es sind zu-
dem die immergleichen Worte, al-

so deren Inflationierung. Damit
werden sie wertlos. Kein Wunder,
dass kaum noch jemand zuhört.

Yad Vashem soll den Opfern ein
Denkmal sein und einen Namen
geben. Doch gibt es immer weni-
ger Zeitzeugen. Wie lässt sich die
Erinnerung wachhalten?

Wolffsohn: Gegenfrage: Gibt es
für die Ermordung von Caesar im
Jahre 44 vor Christus Zeitzeugen
oder für die Kreuzzüge im Mittel-
alter? Nein. Aber es gibt die Erin-
nerung durch Wissen. Histori-
sches Wissen ist nicht von Zeit-
zeugen abhängig, sondern von
der Geschichtsvermittlung. Vor
allem von Schule, Universität und
Medien.

40 Prozent aller Jugendlichen in
Deutschland wissen nicht, was
Auschwitz gewesen ist. Wären

„Kein Wunder, dass kaum noch jemand zuhört“

hier nicht Schule und Eltern stär-
ker gefordert?

Wolffsohn: In Frankreich sind es
sogar 57 Prozent. Bei derselben,
von Ihnen genannten Umfrage
schneidet Deutschland nicht gut
ab, doch besser als viele andere.
Trotzdem: Nicht nur Schule und

Eltern müssen neue Wege finden.
Auch Politiker. Siehe Bundesprä-
sident. Nicht zu vergessen: die
Medien. Bitte mehr Selbstkritik
und weniger mit Steinen aus dem
Glashaus werfen.

Was meinen Sie konkret, wenn Sie
kritisieren, das Gedenken gehe an
der Bevölkerung vorbei?

Wolffsohn: Punkt Eins: Siehe
oben, Stichwort Bundespräsident.
Er ist dabei nur einer von vielen.
Punkt Zwei: Rund ein Viertel der
Deutschen haben Migrationshin-
tergrund. Viele sind Muslime. Die
bisherige Gedenkkultur Deutsch-
lands richtet sich nur an die Nach-
fahren der Deutschen, die das NS-
Regime miterlebt, getragen und
ertragen haben. Als ob etwa die
muslimische Welt beim Juden-
morden und im Zweiten Welt-
krieg nicht mit den Hitler-Banden

zusammengearbeitet hätte. Weil
kaum jemand diese Tatsachen an-
spricht, meinen deutsche Musli-
me zurecht, das alles gehe sie
nichts an. Das ist, wie gesagt,
falsch. Neue Deutsche, das bedeu-
tet auch die Notwendigkeit einer
neuen Gedenkkultur, neuer Inhal-
te, basierend auf Fakten. Auch so
gesehen gehen die schönen Stein-
meier-Worte an vielen vorbei.

75 Jahre nach Auschwitz gibt es
ein hohes Maß an Antisemitismus
und rechter Gewalt in Deutsch-
land. Wie ist das zu erklären?

Wolffsohn: Dass es eben nicht nur
den alten und neuen, immer anti-
jüdischen Rechtsextremismus
gibt, sondern auch antisemiti-
schen Linksextremismus und
antisemitische Muslime. Letztere
können sich auf die religiöse
Rechtfertigung des Judenhasses

im Koran, der Sunna und der Mo-
hammed-Biografien berufen.
Nicht zu vergessen: Der Kampf
gegen den Jüdischen Staat. Dias-
porajuden werden, Hand aufs
Herz, nicht nur von militanten
Antisemiten aller Färbungen als
verlängerter Arm Israels betrach-
tet. Und Israel ist unbeliebt.

Welchen Anteil hat die AfD an die-
ser Entwicklung, die etwa das Ho-
locaust-Mahnmal in Berlin ein
„Denkmal der Schande“ nennt?

Wolffsohn: Dieses und ähnliche
Argumente, besser: Fakten sind
ein willkommenes Alibi, um Anti-
semitismus nur der alten und neu-
en Rechten zuzuordnen. Tatsäch-
lich gibt es drei Hauptquellen des
Antisemitismus: Rechts, links,
muslimisch.

Interview: Andreas Herholz

Der Historiker Michael
Wolffsohn kritisiert
Bundespräsident
Steinmeier für die
„immergleichen
Worte“ in Yad Vashem.

Filmregisseur
Andreas Dre-
sen wird mit
dem Theodor-
Heuss-Preis
ausgezeichnet.
Der 56-Jährige
erzähle auf
ehrliche und

GEWINNER

kraftvolle Weise Geschichten aus
Ostdeutschland für ein gesamt-
deutsches Publikum, erklärte die
nach dem ersten Bundespräsi-
denten benannte Stiftung: „In Fil-
men wie „Gundermann“ oder „Als
wir träumten“ thematisiere Dre-
sen das Selbstverständnis vieler
Ostdeutscher. − dpa/F.: dpa

Der Kasseler
CDU-Politiker
Jörg Hilde-
brandt tritt
nach einem
umstrittenen
Facebookbei-
trag von sei-
nen Parteiäm-

VERLIERER

tern zurück. Er reagiert damit auf
entsprechende Forderungen aus
seiner Partei. Hildebrandt hatte
eine Fotomontage gepostet. Diese
zeigte dunkelhäutige Männer mit
der Unterzeile „Wir sind EU-Bür-
ger“ und ein Foto von Löwen mit
dem Text „... und wir sind Vegeta-
rier“. − dpa/F.: CDU

Von Ulrich Steinkohl

Jerusalem. Fünf Minuten.
Mehr Zeit hat Frank-Walter Stein-
meier nicht. Fünf Minuten, um
sich vor mehr als einer Million To-
ten im Konzentrationslager
Auschwitz zu verneigen und an
sechs Millionen ermordete Juden
in ganz Europa zu erinnern. Fünf
Minuten, um sich zur immerwäh-
renden Verantwortung seines
Landes für die barbarischen Taten
Nazi-Deutschlands zu bekennen.
Fünf Minuten, um der Weltge-
meinschaft aufzuzeigen, welche
Lehren Deutschland daraus zieht.
Eine fast unlösbare Aufgabe. Doch
das israelische Protokoll ist streng.

Nun steht der Bundespräsident
in der Holocaust-Gedenkstätte
Yad Vashem. Das Staatsober-
haupt aus dem Land der Täter ist
ins Land der Opfer gekommen,
weil dessen Staatspräsident ihn
dazu eingeladen hat. Ein Symbol
für die Aussöhnung zwischen bei-
den Staaten, für die Frank-Walter
Steinmeier und Reuven Rivlin
auch persönlich stehen. Beide
sind Freunde. Ein noch stärkeres
Signal ist, dass Steinmeier als ers-
tes deutsches Staatsoberhaupt in
Yad Vashem reden darf.

Steinmeier beginnt die viel-
leicht wichtigste Rede seiner poli-
tischen Laufbahn auf Hebräisch
mit einem Satz aus dem Alten Tes-
tament: „Gepriesen sei der Herr,
dass er mich heute hier sein lässt.“
Vor genau 20 Jahren leitete auch

Steinmeier mahnt in Yad Vashem

der Holocaust-Überlebende und
Publizist Elie Wiesel in einer Ge-
denkstunde des Bundestags für
die Opfer des Nationalsozialismus
seine Rede mit diesem Gebet ein.

Der Bundesprä-
sident bekennt
sich zur Verant-
wortung der Deut-
schen für den Ho-
locaust: „Der in-
dustrielle Massenmord an sechs
Millionen Jüdinnen und Juden,
das größte Verbrechen der
Menschheitsgeschichte – es wur-
de von meinen Landsleuten be-
gangen.“ Er stehe hier als deut-
scher Präsident „beladen mit gro-
ßer historischer Schuld“.

Doch Steinmeier weiß, dass die-
ses Schuldbekenntnis nicht
reicht. 75 Jahre nach dem Holo-
caust müssen Juden an vielen Or-
ten auf der Welt wieder um ihre
Sicherheit bangen – auch in
Deutschland. Mal fliegen Beleidi-
gungen, mal Steine gegen sie, vor
allem wenn sie Kippa tragen. „Ich
wünschte sagen zu können: Wir
Deutsche haben für immer aus

Der Bundespräsident
spricht als erstes
deutsches
Staatsoberhaupt in der
Holocaust-
Gedenkstätte.

„Es ist dasselbe Böse.“

Frank-Walter Steinmeier

Bundespräsident

der Geschichte gelernt“, sol Stein-
meier Doch das gehe angesichts
dieser Entwicklung nicht.

Zeit, Worte und Täter seien heu-
te nicht dieselben wie damals,

sagt er. „Aber es
ist dasselbe Böse.“
Den rund 50
Staats- und Regie-
rungschefs aus al-
ler Welt, die vor

ihm sitzen, verspricht der Bundes-
präsident: „Wir bekämpfen den
Antisemitismus! Wir trotzen dem
Gift des Nationalismus! Wir schüt-
zen jüdisches Leben! Wir stehen
an der Seite Israels.“

Diese Botschaft richtet sich
auch an Menschen wie Elias Fein-
silber. Steinmeier hat ihn am Vor-
tag getroffen. Hillel Straße 23 in
Jerusalem, achter Stock, der
Raum ist überfüllt. Hier sitzt das
AMCHA Zentrum, das Holocaust-
Überlebende und Angehörige
psychologisch betreut. Etwa zwei
Dutzend von ihnen sind gekom-
men. So auch der 102 Jahre alte
Feinsilber. „Ich war in zehn ver-
schiedenen Lagern, in fünf Todes-

lagern“ berichtet er. Trotzdem hat
er überlebt, hat später mit seiner
Frau zwei Söhne und eine Tochter
bekommen, und inzwischen 21
Enkelkinder. In vier Generationen
lebe seine Familie jetzt in Israel.
„Das sehe ich als Rache an den
Nazis an.“ Menschen wie Feinsil-
ber, die über das Grauen der Scho-
ah noch aus erster Hand berichten
können, wird es bald nicht mehr
geben. Die Zahl der Zeitzeugen
sinkt altersbedingt stetig. 2019
starben nach Angaben des Fi-
nanzministeriums in Israel rund
14 800 Holocaust-Überlebende.
Im jüdischen Staat leben heute
noch rund 192 000 Überlebende
und Opfer antisemitischer Über-
griffe während des Holocaust. 16
Prozent sind den Angaben zufolge
über 90 Jahre alt, 839 von ihnen
sogar schon über 100.

Schon 92 Jahre alt ist Giselle Cy-
cowicz, die den Holocaust über-
lebt hat, weil die Nazis sie im Lager
als Zeichnerin einsetzten. Sie be-
richtet dem Bundespräsidenten
und seiner Frau Elke Büdenben-
der auch von stundenlangen Fuß-
märschen im Schnee und in eisi-
ger Kälte, ohne Socken. Die Kälte
ist bis heute in ihr: „Nie, nie ist mir
warm.“ Und obwohl sie der Holo-
caust bis heute verfolgt, sagt die
Psychologin zu Steinmeier und
seiner Frau: „Es freut mich sehr,
Sie hier zu sehen.“

Wie schauen die Israelis heute
auf Deutschland – angesichts der
Übergriffe auf Juden? „Die Wahr-
nehmung ist sehr positiv“, sagt die
Meinungsforscherin Dahlia
Scheidlin im Gespräch mit deut-
schen Journalisten. Der Historiker
David Witzthum führt das vor al-
lem auf das hohe Ansehen der
Kanzlerin zurück. „Angela Merkel
ist in Israel viel populärer als in
Deutschland.“

Eine neue Gedenkkultur fordert
Michael Wolffsohn. − F.: privat

Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier verneigt sich während einer
Kranzniederlegungs-Zeremonie in Yad Vashem. − F.: Zvulun, afp
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